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In diesem Jahr war der Workshop von Paul Binnerts, der
anhand von Szenenstudien seine Theorie des narrativen
Theaters erläuterte, am gefragtesten. Doch auch die ande-
ren Kurse kamen an. Die Choreographin Riki von Falken
leitete den Bewegungs-Workshop „Wie aus wenig viel
wird“; die alte Brecht-Schauspielerin Regine Lutz pro-
bierte mit ihren Kurs-Teilnehmern Szenen aus dem
„Kaukasischen Kreidekreis“; und der Autor Roland
Schimmelpfennig gab Tipps für die Gestaltung von dra-
matischen Konflikten. Von den Teilnehmern war im
Nachhinein nur Positives zu hören – nicht nur über die
Workshops, sondern auch über die Stimmung überhaupt:
„Wenn man sich zwei Wochen lang jeden Tag für vier
Stunden beim Workshop sieht, ist das sehr intensiv“,
erklärt Sebastian Seidel (Regisseur, Augsburg). „Jeder
muss sich öffnen, zeigen was er will, was er kann und was
er erwartet. Man lernt eine Menge. Und natürlich unter-
hält man sich auch über die Stücke, die man beim Thea-
tertreffen gesehen hat. Die Meinungen gehen oft weit
auseinander, besonders wenn Leute aus verschiedenen
Ländern kommen. „Ich finde es spannend, wie jeder
argumentiert.“ Ulle Björn Bengtson (Schauspieler,
Kopenhagen) fügt hinzu: „Ich habe hier nicht nur das
deutsche Theater kennengelernt, sondern auch das türki-
sche, finnische, indonesische. Zum einen durch Vorträge,
die gehalten wurden, zum anderen durch Gespräche. Der
Fakt, dass sich hier 55 gleichaltrige Theaterleute aus 18
verschiedenen Ländern treffen, ist etwas ganz Außerge-
wöhnliches.“ 

Die internationale Ausrichtung des Forums wird von
allen als Bereicherung empfunden. Die ausländischen
Teilnehmer – die natürlich über ausreichende Deutsch-
kenntnisse verfügen – werden vom Goethe-Institut nach
Berlin delegiert. Für sie ging es darum, Einblicke in die
deutsche Theaterszene zu gewinnen. Mihaela Sirbu
(Regisseurin und Schauspielerin aus Rumänien) empfin-

det ihre Teilnahme am Forum als „enorme Bereiche-
rung“: „Ich werde von vielen gefragt, wie das Theater bei
uns zu Hause ist. Ob sich daraus professionell etwas
ergibt, weiß ich noch nicht, aber wir werden bestimmt in
Kontakt bleiben.“ Das Forum funktioniert wie eine
mustergültige internationale Begegnungsstätte. Die
Beziehungen, die dort geknüpft werden, halten über
lange Zeiträume, weil sie auf gemeinsamen Erfahrungen
beruhen. Alles beim Forum ist so organisiert, dass die
Teilnehmer leicht miteinander in Kontakt kommen kön-
nen. Sie lernen sich in überschaubaren Gruppen bei den
Workshops kennen, nehmen an Diskussionen teil, besu-
chen dieselben Theateraufführungen und wohnen im sel-
ben Hotel. „Wir haben uns am Ende schon blind ausge-
tauscht, weil wir wussten, wie der andere argumentiert“,
berichtet Sebastian Seidel vom Dramatiker-Workshop.
„Wir sind zusammen Essen gegangen, haben gemein-
same Schreibexperimente gemacht und uns darüber
abgestimmt, in welcher Richtung wir den Work shop vor-
antreiben wollen.“ Am Ende war die Gruppe eine regel-
recht verschworene Gemeinschaft. 

Die einzige Kritik, die von den Forum-Teilnehmern
geäußert wurde, richtet sich gegen die Theatertreffen-
Jury. Ihr Auftreten bei den Publikumsgesprächen und der
offiziellen Schlussdiskussion wurde von vielen als arro-
gant empfunden. Kein Wunder. Die Juroren verteidigten
nicht nur ihre Stückauswahl, sondern stampften auch die
von den Forum-Teilnehmern geäußerte Sehnsucht nach
positiven Utopien rhetorisch in Grund und Boden. Vor
dreißig Jahren wäre das für das Forum sicher schon
Grund genug gewesen, die Jury als reaktionär abzustem-
peln und ihren Rücktritt zu fordern. Heute bleibt es vor-
erst bei einer selbstverpflichtenden Resolution. Junge
Theaterleute wollen ein Theater der Utopien wagen. Man
kann ihnen dabei – ganz ohne Zynismus – nur viel
Erfolg wünschen.
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den Hahnenkämpfen um verlorene Eier zwischen den
Alten und den auch nicht mehr ganz so Jungen (Pollesch
ist 39, Nicolas Stemann hat weniger Haare als Peymann)
nur profitiert. Es durfte sich bei beiden Veranstaltungen
amüsieren – oder aber in mit viel  Vorschusslorbeeren
ausgestatteten Produktionen langweilen. Die obligatorische
Tanzproduktion (diesmal von Meg Stuart) wurde beim
echten Theatertreffen genauso freundlich ennuiert abge-
klatscht wie Thomas Langhoffs furchtbar knatternde
Münchner Inszenierung von Strindbergs „Der Vater“ bei
der Alternativveranstaltung. Bei Luk Percevals „Traum im
Herbst“ oder bei Castorfs „Erniedrigte und Beleidigte“ sah
man bessere Schauspieler als beim angeblichen Schauspie-
ler-Fest am Schiffbauerdamm. Und wenn bei den einen
Fernseher auf der Bühne standen, dann nahmen die
anderen gleich die Fernsehstars selbst – wie Harald
Schmidt im Bochumer „Godot“. Liebling des Monats beim
bürgerlichen Publikum war sowieso wieder einmal
Christoph Marthaler, auf den Peymann und Castorf
gleichermaßen neidisch sind. 

Die wahre Tragödie hat sich währenddessen in Castrop-
Rauxel abgespielt – rein virtuell natürlich. Deren Protago-
nist Peter Zadek kennt die Ruhrgebietsperle zwar vermut-
lich auch nur aus irgendeinem Fernseher, den er vielleicht
irgendwann einmal auf einer Bühne gesehen  hat. Trotz-

dem hat Zadek den Castrop-
Rauxel-Witz aus den staubigen
Exponatenkammern im deutschen
Humormuseum entwendet und
reanimiert. Im „Stern“ klagte er,
Berlin erinnere ihn „irgendwie an
Castrop-Rauxel vor 50 Jahren,
genauso düster und öde“. Armes
Castrop-Rauxel, du musstest es
also wieder mal ausbaden! Dabei
können deine Bürger doch gar
nichts dafür, dass Zadek in
diesem Jahr weder beim Berliner
Theatertreffen noch bei Peym-
anns Counterstrike war. Durch
diese Ignoranz sah er sein
Gewohnheitsrecht verletzt. Und
waidwund, wie er war, sagte er
den Interviewern dann noch Sätze
wie: „Ich gebe den Intendanten
die Sicherheit, dass sie meine
Inszenierungen 50 bis 60mal vor
ausverkauftem Haus spielen.“
Besser wissen das nicht nur

Dieter Dorn und Helmut Baumann, die an ihren Häusern in
München und Berlin mit Zadek einige der katastrophalsten
Flops der jüngeren Theatergeschichte erlebten. Besser
müsste das eigentlich auch der Ex-Intendant Peter Zadek
selbst wissen, der 1993-1996 als Leiter des Berliner
Ensembles scheiterte.

Dennoch wird Zadek im nächsten Jahr im Deutschen
Theater Brechts „Mutter Courage“ mit Angela Winkler in
der Titelrolle inszenieren. Dann wird bestimmt alles wieder
eitel Liebeswonne sein zwischen ihm und der Hauptstadt.
Wenn er sich bloß nicht aus Versehen in den Zug nach
Castrop-Rauxel setzt.

Matthias Heine

Junge Theaterleute und ihr Mentor: Seit
1969 leitet Manfred Linke das Internatio-
nale Forum junger Bühnenangehöriger,

das die Berliner Festspiele in Kooperation
mit dem Goethe-Institut Inter Nationes

München und der Stiftung Pro Helvetia
Zürich sowie mit der Unterstützung des

Deutschen  Bühnenvereins und der
Kulturministerien der Bundesländer

veranstalten. 

Gottfried Benn hat ein kleines Lesedrama geschrieben,
das in diesen Tagen dringend von einem deutschen
Theater ausgegraben werden müsste. Es heißt „Drei

alte Männer“, und es geht darin um Herren mit Embon-
point, die einem jungen Mann, der zu Gast in ihrem Salon
ist, ständig erklären, warum sie ja eigentlich viel jünger
und cooler seien als er und seine Generationsgenossen. Sie
berauschen sich an sich selbst: „Wie göttlich wir sind – mit
und ohne Drogen.“ Der junge Mann bespöttelt sie zunächst
(„Verlorene Eier oder drei arme Waisen im Strom der
Zeit“), erkennt schließlich aber ironisch an: „Man könnte
Sie lieben. Sechzig Jahre und noch Backzähne.“ Nicht nur
wegen der dentalen Metaphorik sollte das Stück unbedingt
von Claus „Reißzahn“ Peymann im Berliner Ensemble
inszeniert werden, sondern auch, weil er einer der Protago-
nisten eines alljährlich wieder stattfinden Ringkampfes
rund um das Berliner Theatertreffen ist, in dem es um das
gleiche geht wie in den Redeschlachten der vier Benn-
Herren. Man streitet sich um die Deutungshoheit darüber,
wer oder was eigentlich jung ist.

Die biologisch älteren Herren üben sich dabei in der Kunst
des „Dissens‘“, des lautstarken Heruntermachens der
Konkurrenten, wie man es von Hiphoppern und Boxern
kennt – was aber bei Großkünstlern um die 70
doch wie eine lächerliche Regression wirkt. Zumal ihre
Frankfurter Hofkritiker sie ja
wirklich gern mit Begriffen wie
„großer Kindskopf“ oder „kind-
lich“ loben, so dass man ihnen
einen therapeutischen Besuch im
Kasperletheater empfehlen
könnte. Das Schöne aber ist, dass
im Theater die Verlierer solcher
Kindergarten-Rangeleien immer
gleich ihre eigene Sandkiste eröff-
nen. So wie in diesem Jahr die
Alten sungen, so jammerten vor-
mals auch die Jungen: Sie gründe-
ten 2001 im Frankfurter TAT ein
Gegenfestival, die Experimenta,
von der man schon jetzt wohl auch
deshalb nichts mehr hört, weil
Robert Schuster und Tom Kühnel
von William Forsythe der Unter-
mietvertrag gekündigt wurde.
Dafür hat in diesem Jahr der sich
vom Jury-Votum übergangen
fühlende Peymann in
seinem Berliner Ensemble „Das
einzig wahre Berliner Theatertreffen“ veranstaltet und dort
neben hauseigenen Produktionen  unter anderem Inszenie-
rungen von Matthias Hartmann und Thomas Langhoff
gezeigt.

Bei Pollesch könne er dreimal ums Haus rennen, das sei
„Laientheater“, klagte Peymann zuvor in einem Interview
und bewies damit, dass er auch über den Stand des
Laientheaters nicht recht informiert ist. Sein „Nathan“ hat
gewiss mehr mit Oberammergau zu tun als Polleschs
Cyberpunk. „Theaterfeindlichkeit“ war der Vorwurf an die
Jury. Ein Kritiker zickte, die Jury habe alles eingeladen, wo
ein Fernseher auf der Bühne stehe. Ach Gottchen – wenn
das wahr wäre, hätte das Theatertreffen zwei Jahre
ununterbrochen jeden Abend eine andere Inszenierung
zeigen müssen. Und das Berliner Publi kum – das hat von

Sechs Jahre jünger
Berlin. Das Theatertreffen war bei der

39. Ausgabe genau 41,4 Jahre alt; dies
haben Nachberechnungen unter

Berücksichtigung des Lebensalters der
beteiligten Regisseurinnen und

Regisseure ergeben. Das Festival hat
sich damit im Vergleich zum Vorjahr
um immerhin 6,6 Jahre verjüngt –
2001 lag der Durchschnitt bei 48

Jahren. Die Veranstaltung war dafür
als „Greisengipfel“ denunziert worden,
während in diesem Jahr gern über den

„Theaterkindergarten“ hergezogen
wurde.

Michael Laages

VERLORENE EIER IN BERLIN
Erniedrigte und Beleidigte des Theaterfreffen 2002 zu Berlin
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